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Das Geheimnis der Wassermenge
In der Kläranlage – Angeblich liefert der Darmbach jährlich eine Million Kubikmeter, doch so genau weiß es keiner

VON KLAUS HONOLD

Die geplante Darmbach-Offenle-
gung hat den Darmstädtern ihr
längstes Gewässer wieder in Erin-
nerung gebracht. In Kürze soll ein
erstes Stückchen davon in der
Stadt zu sehen sein. Aber wer
kennt schon den ganzen Darm-
bach von seiner Quelle bis zur
Mündung? In einer Serie porträ-
tieren wir das Flüsschen, seinen
Lauf, seine Geschichte, seine Zu-
kunft.

Nach drei Tagen und vielen Tele-
fonaten erlaubt die HSE überra-
schend einen Besuch der Kläran-
lage. Ingenieur Wolfgang John
zeigt auf ein Loch in der Wand und
sagt: „Da ist er, der Darmbach.“
Doch er ist es nicht; was hier he-
reinrauscht und sogar einen klei-
nen Wasserfall erzeugt, ist bloß
der Zufluss aus der Merckskläran-
lage. HSE-Mitarbeiter haben die

Einleitung quasi aus romanti-
schen Erwägungen umgetauft –
da haben wir es wieder: Darm-
bach und Romantik.

Pumpen in
acht Meter Tiefe

Der wirkliche Darmbach ist seit
der Rudolf-Mueller-Anlage Teil
der Darmstädter Kanalisation,
trifft auf der Kläranlage im meter-
dicken Rohr des Nordsammlers
ein. Wie vor vierhundert Jahren
auf dem Marktplatz ist das Bach-
wasser wieder mit Kot, Urin und
einigem anderem vermischt. Nur
die Schlachtabfälle fehlen. Sehen
kann man das Eintreffen nicht –
der Nordsammler mündet in ein
acht Meter unter der Erde gelege-
nes Pumpwerk. Die Gülle gelangt
in eine Reihe von Klärbecken,
wird immer klarer und verlässt an
der Mainzer Straße das riesige Ge-
lände.

Im vergangenen Jahr ström-
ten hier 12,3 Millionen Kubikme-
ter Wasser hindurch. Rund eine
Million davon sollen aus unserem
Darmbach stammen – rund acht
Prozent. Sagt das Regierungsprä-
sidium. So viel? „Es handelt sich
um eine Schätzung“, erklärt Mar-
tin Wagner, Professor am TU-In-
stitut für Abwassertechnik, der
mit der HSE zusammenarbeitet. 

„Wir liegen
am Ende vom Rohr“

Die Frage der Menge ist von gro-
ßer Bedeutung – mit der Begrün-
dung, Bachwasser verdünne das
Abwasser so sehr, dass die Leis-
tung der Kläranlage beeinträchtigt
wird, empfahl das Regierungsprä-
sidium schließlich, den Darm-
bach vom Kanalnetz abzuklem-
men.

„Das ist prinzipiell richtig“,
sagt Wagner. Ob es aber auch auf

die Darmstädter Verhältnisse zu-
trifft? „Das kann ich nicht sagen.“
Je mehr Wasser in einer Kläranla-
ge eintreffe, desto mehr Energie
verbrauchten die Pumpen, je sau-
berer das Wasser in einer Kläran-
lage ankomme, desto schwieriger
sei die Reinigung. 

Die Mikroorganismen ver-
tilgten den Schmutz um so wir-
kungsvoller, je dicker er ist. Des-
halb achte man in allen Bundes-
ländern darauf, dass möglichst
kein „Fremdwasser“ in die Kanali-
sation strudelt. Der Darmbach ist
Fremdwasser.

Die HSE teilt dazu nur mit, die
Kläranlage sei „technisch in der
Lage, alle Auflagen zu erfüllen“.
Das sei sie schon seit 49 Jahren,
so lange gibt es sie, und so lange
strömt der Darmbach hinein. „Im
übrigen sind wir Auftragnehmer
der Stadt“, sagt HSE-Sprecher Jür-
gen Hein-Benz, „wir liegen am
Ende vom Rohr.“
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Da ist er nicht: Zwar steht hier
„Darmbach“, doch aus dem Loch
fließt Abwasser von Merck zur HSE-
Kläranlage.

Da ist der Darmbach: Mit dem Abwasser der Stadt wird das Flüsschen durch große Rohre in die Kläranlage gepumpt – überwacht von HSE-Ingenieur Wolfgang John. FOTOS: CLAUS VÖLKER

Martyrium im
Martinsviertel

Landgericht – Gambier muss sich wegen
Gewalttat an seiner Frau verantworten
Was hat die Frau, die vor dem
Landgericht als Opfer und Zeugin
aussagt, an den Mann gebunden,
der jetzt auf der Anklagebank
sitzt? Das blieb für viele Beobach-
ter am ersten Verhandlungstag
vor dem Landgericht ein Rätsel.
Der 27 Jahre alte Gambier, der seit
vier Jahren in Darmstadt lebt, soll
seine Frau auf übelste Weise ver-
prügelt und vergewaltigt haben.

Der Angeklagte spricht
schwer verständliches Pidgin-
Englisch und fast kein Deutsch.
Sein letzter Job als Koch liegt lan-
ge zurück, da war er noch in Gam-
bia. Danach will er seinen Le-
bensunterhalt verdient haben, in-
dem er diverse Waren weiterver-
kaufte.

Sie ist 24, bildhübsch, Studen-
tin in Darmstadt. Hat afrikanische
Wurzeln, zeitweilig in Gambia ge-
lebt, spricht wortgewandt mit
hessischem Zungenschlag. Be-
wundernswert klar schildert sie
den Vorfall, der sich am 8. Juli im
Martinsviertel ereignet hat. Nach
einigen Weinkrämpfen hat sie
sich rasch im Griff.

Ihre Aussage dauert eine Stun-
de. Das Martyrium, von dem die
Frau berichtet, war dreimal so
lang. Der Ehemann habe sie mit
einem Hammer und einem Tep-
pichmesser bedroht, mit Fäusten
und Gegenständen geschlagen.
Zahnputzbecher, Tassen und die
Nachttischlampe habe er an ih-
rem Kopf zerschmettert, versucht,
ihr die Hand zu brechen, dabei
immer wieder gedroht, ihr mit
dem Hammer den Kopf zu zer-
trümmern. Danach habe er sie
vergewaltigt, schließlich unter die
Dusche gestellt, um das Blut ab-
zuwaschen. „Ich habe wie ver-
rückt um Hilfe geschrien“, sagt sie
– es war vergeblich.

Gegen elf Uhr abends kam der
WG-Mitbewohner nach Hause
und legte sich in seinem Zimmer
sofort schlafen. Da war das
Schlimmste schon vorbei. Mög-
lich, dass die Anwesenheit eines
Dritten in der Wohnung die Wen-
de brachte. Die Schwerverletzte
durfte sich ein Taxi rufen. Sie ver-

sprach ihrem Peiniger alles, damit
er sie gehen lässt – auch, ihn nicht
anzuzeigen. 

Der Taxifahrer, in dessen Auto
sie einstieg, war schockiert. Er ha-
be noch nie einen so schlimm zu-
gerichteten Menschen gesehen,
sagt der Fahrer vor Gericht. Gegen
ihren Willen brachte er die ver-
ängstigte Verletzte ins Alicehospi-
tal. Die ärztlichen Berichte über
ihre Prellungen, Hämatome und
Schnittwunden füllen Seiten. Die
Polizei sichert in der Wohnung im
Martinsviertel ein verwüstetes
Schlafzimmer mit blutigen Ge-
genständen. 

In Deutschland
kamen die Probleme

War der Ehemann jemals zuvor
handgreiflich geworden? Ihr ge-
genüber nie, sagt die Frau. Als
Teenager habe sie ihn in Gambia
kennen gelernt und sich in ihn
verliebt. Mit dem Umzug nach
Deutschland begannen die Pro-
bleme. Das Paar lebte von Bafög,
dem Kindergeld der Ehefrau und
ihren Nebenjobs. Ihr letztes Geld
habe sie zusammengekratzt und
dem Mann einen Deutschkurs be-
zahlt, den er abgebrochen habe. 

Im März diesen Jahres teilte
sie ihm mit, dass sie die Schei-
dung wolle. Der Mann, sagt sie,
reagierte erst mit Unverständnis.
Dann mit Psychoterror. Und an
diesem Juli-Tag schließlich mit
Gewalttätigkeit, die sie von ihm
nie erwartet habe.

Der Angeklagte schweigt zu
den Vorwürfen. Bei früheren Ver-
nehmungen hat er berichtet, er sei
von seiner Frau enttäuscht gewe-
sen, weil sie in Gambia einen Ge-
liebten habe. Am besagten Abend
sei es nicht zu einer Vergewalti-
gung, wohl aber zum einver-
nehmlichen Sex gekommen. Da-
nach habe sie einen Streit begon-
nen und ihn angegriffen. Aus Not-
wehr habe er zurückgeschlagen. 

Die Plädoyers und das Urteil
werden am nächsten Verhand-
lungstag, Mittwoch (12.) um 9
Uhr, erwartet. lisa

Manche Hirten sehen ein bisschen wie Politiker aus 

Gemeinschaftsproduktion:  Jochen Zeh (72) drechselt die Figuren, seine Frau Anna (69) malt ihnen Kleider und Gesichter auf. FOTO: CLAUS VÖLKER

Die Krippe des Ehepaars Zeh aus Kranich-
stein ändert sich wie das Leben selbst. Jedes
Jahr kommen neue Gestalten mit Gesichtern
dazu, die sich Anna Zeh bevorzugt aus der
Zeitung aussucht. Manche Figuren tragen so-
gar die Züge von Politikern, aber so verfrem-
det, dass sie kaum zu identifizieren sind. Der
Gesamteindruck von dieser Krippe: Sie ist ein-

fach, lustig, innovativ und preiswert. Der klei-
ne Hirtenjunge vorne trägt den Kronkorken
so kokett, als wenn er eine Baskenmütze wä-
re. Passenderweise lag dieser Metalldeckel
gerade auf dem Tisch, als sich Anna Zeh den
Kopf wegen seiner Kopfbedeckung zerbrach.
Sonderwünsche richtet sie an ihren Mann,
etwa: „Du musst mir mal einen großen Engel

drechseln“. Ihre Engel sind nämlich begehrte
Geschenke. Na, wenn es weiter nichts ist: Die
Werkstatt des begeisterten Bauingenieurs
und Freizeit-Handwerkers ist bestens ausge-
rüstet. Jochen Zeh, Freund von Renaissance-
musik, hat dort sogar eine Serie von Schal-
meien hergestellt, die reine Töne von sich
geben. Das Kamel im Vordergrund stammt

aus Holzabfall, den er am Kranichsteiner Rei-
terhof gesammelt hat. Und der Ochse ist aus
Leimplatten vom Baumarkt zusammenge-
setzt. Jochen Zehs Tipp für Nachahmer lautet:
Man muss in kleinen Abschnitten arbeiten.
Und das Werk beiseite legen und pausieren,
wenn die Ungeduld übermächtig wird. Dann
klappt’s bestimmt mit der Krippe. pep

EECCHHOO--SSEERRIIEE Zeigt her eure Krippen (5)

CDU und Uwiga fordern
Akteneinsichts-Ausschuss
Bessunger Schule – Wann erfuhr der Magistrat
von fragwürdiger Asbest-Entsorgung?
Wegen der Vorgänge um die Sa-
nierung der Bessunger Grund-
schule haben die Oppositionspar-
teien CDU und Uwiga gestern an-
gekündigt, einen Akteneinsichts-
Ausschuss zu beantragen. Anlass
war eine Durchsuchung der Bau-
verwaltung, bei der Akten be-
schlagnahmt wurden. Die Staats-
anwaltschaft ermittelt nach An-
zeigen von Eltern wegen umwelt-
gefährdender Abfallentsorgung in
der Asbest-belasteten Schule.

Die CDU warf Oberbürger-
meister Walter Hoffmann und
Baudezernent Dieter Wenzel (bei-
de SPD) am Mittwoch vor, schon
Anfang Juli über „unsachgemä-
ßen Umgang mit asbesthaltigen
Materialien“ informiert gewesen
zu sein. Der CDU liege ein Schrift-
wechsel vor, aus dem dies hervor-

gehe. Demnach habe ein Vater in
einem Brief an Hoffmann berich-
tet, dass Arbeiter in Schutzmon-
tur Asbestplatten entfernten und
zum Teil zerbrachen, obwohl
Schulkinder in der Nähe standen. 

„Baudezernent Wenzel hat
das Vertrauen verspielt“, erklärte
Uwiga-Fraktionsvorsitzender Hel-
mut Klett. Umso mehr, als dieser
bei einer Bauausschuss-Sitzung
von Asbestbelastung in einem Ne-
benraum gesprochen habe, der
seit 30 Jahren nicht mehr benutzt
worden sei; in Wahrheit handele
es sich um ein Klassenzimmer. 

Hoffmann und Wenzel wiesen
die Anschuldigungen als haltlos
zurück. Einem Akteneinsichts-
Ausschuss sähen sie gelassen ent-
gegen, erklärten sie: „Wir haben
nichts zu verbergen.“ db/bif

TU hat den besten
Geschäftsbericht 

Bildung – Darmstädter Uni führt Ranking von
20 deutschen Hochschulen an 
Die Technische Universität Darm-
stadt steht an erster Stelle eines
Rankings, das die Qualität des Ge-
schäftsberichts widerspiegeln
soll. Eine in Düsseldorf und
Frankfurt ansässige Kommunika-
tionsagentur hatte 70 Hochschu-
len, an denen zwei Drittel aller
Studierenden in Deutschland ein-
geschrieben sind, aufgefordert
teilzunehmen. Eine Jury erarbei-
tete die Reihenfolge der besten 20
Hochschulen. 

Bei der TU sei man „natürlich

sehr erfreut“ über die Auszeich-
nung, sagte Sprecher Lars Rosu-
mek gestern Abend. Auch wenn
die Darmstädter insgeheim schon
mit einem solchen Ergebnis ge-
rechnet hätten, gab er zu. Denn
man habe diesmal einen Schwer-
punkt auf die Erstellung des Jah-
resberichts gelegt – schließlich sei
der eines der Instrumente guter
Kommunikationsarbeit. Aber mit
einem Unternehmen wolle man
deswegen nun nicht verwechselt
werden, betonte Rosumek. pelo


